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Rund 6000 Hausärztinnen und 
Hausärzte gibt es in der Schweiz – 
ich bin eine davon. Aber wir wer­
den immer weniger, seit langem 
wird von einem drohenden Haus­
ärztemangel gewarnt. Dabei ist das 
Schöne an diesem Beruf, dass es 
im Sprechzimmer nicht nur um 
körperliche Beschwerden geht – 
man erhält vielmehr einen Einblick 
in das Leben der Menschen, 
man  hört von ihren Sorgen und 
Nöten. In der Hausarztpraxis 
widerspiegelt sich das Leben. 

Montag
Die Woche beginnt mit einer 
35-jährigen alleinerziehenden 
Mutter, die sich das Leben nehmen 
will. Wir reden über ihre Sorgen, 
finanzielle Not, Perspektiven, Aus­
wege. Die Psychiater reihum sind  
auf Wochen ausgebucht, ausser­
dem gehe sie nicht zum Psychia­
ter, denn «das bringt sowieso 
nichts», weil sie ja im Prinzip wisse, 
was das Problem sei – nur helfen 
kann sie sich nicht.

Auch das psychiatrische Krisen­
interventionszentrum ist über­

lastet: Man platze aus allen Näh­
ten, heisst es dort, als ich anrufe, 
und wäre froh, wenn ich die Pati­
entin nicht vorbeischicken würde. 
Die Patientin weint, scheint mir 
aber nicht unmittelbar suizidge­
fährdet. Wir reden, ich versuche 
sie von ihrer Idee abzubringen, 
argumentiere, appelliere, versor-
ge sie mit einem Medikament – 
das sie nach einer Dosis absetzen 
wird –, lasse mir in die Hand ver­
sprechen, dass sie morgen wieder 
kommt, und verabschiede sie. Aus 
der für 15 Minuten angesetzten 
Konsultation sind 40 geworden. 
Die Patienten im Wartezimmer 
sind zum Glück geduldig. Ich hof­
fe, dass ich die Situation richtig 
einschätze. Nachts dann werde ich 
von einen Albtraum hochschre­
cken: Ich träume von einem guten 
Freund, der sich vor Jahren das Le­
ben nahm und zwei kleine Kinder 
zurückliess. 

Dienstag
Eigentlich kommt die Zwölfjähri­
ge wegen einer Erkältung. Ganz 
nebenbei erzählt sie von ihrem 

fünfzehnjährigen Freund, seit 
mehreren Monaten schlafen sie 
miteinander. Und natürlich wis­
sen die Eltern von nichts. Mich 
interessiert das: Ist dem Mädchen 
bewusst, was eine Schwangerschaft 
bedeuten würde? Wie sie verhüten, 
frage ich. «Mit Kondom.» Ob schon 
mal eins gerissen sei? «Ja, schon 
ein paar Male.» Ob sie wisse, wie 
viele Frauen pro Jahr trotz Kondom 
schwanger würden? Ich zeige 
ihr  die Zahlen – das Mädchen 
erbleicht. 

Die Erkältung tritt nun völlig 
in den Hintergrund. Mit grossen 
Augen hört sie zu, lässt sich erklä­
ren, welche Verhütungsmethoden 
wie sicher sind. Bei einer Frauen­
ärztin war sie noch nicht, «das wäre 
megapeinlich». Ich dränge, sie 
möge eine Gynäkologin konsultie­
ren, es sei nicht peinlich, sondern 
gehöre dazu. Sie will keinesfalls, 
dass ihre Eltern etwas erfahren. 
Ich  halte das Mädchen für reif 
genug, um die möglichen Folgen 
abschätzen zu können. 

Danach suchen Patienten mit  
grippalen Infekten, Rücken-, Knie- 

und Schulterschmerzen Hilfe, 
jeder ist anders, manche sind 
speziell. So wie der ehemalige 
Handwerker, der Kurzgeschichten 
schreibt und mir sein neuestes 
Werk mitbringt. 

Es folgt ein Patient, der wegen 
eines jahrzehntelangen Leidens an 
den Nasennebenhöhlen kommt 
und von mir Heilung in zehn 
Minuten erwartet. Mehr Zeit hat 
er nicht, denn er bekleidet einen 
verantwortungsvollen Posten. Wie 
nicht anders zu erwarten, enttäu­
sche ich ihn – es gelingt mir nicht, 
das Problem zu beheben. Die von 
mir vorgeschlagene Behandlung 
erweist sich als wirkungslos. Frust 
auf beiden Seiten. 

Mittwoch
Die Konstellation ist typisch: Er 
hat Familie, zwei kleine Kinder, 
Druck am Arbeitsplatz, wo Stellen 
abgebaut werden, macht eine 
Weiterbildung, weil das heute ein 
Muss ist. Er soll als Vater präsent 
sein, als Partner unterstützen,  
als Angestellter Überstunden leis­
ten. Jetzt kann er nicht mehr, 

schläft schlecht, ist reizbar, trinkt  
mehr, als ihm gut tut. Das  
wiederum führt zu Konflikten mit 
der Ehefrau. Ihn krank zu 
schreiben, hilft zwar kurzfristig, 
behebt das Problem aber nicht. 
Ich höre oft davon, es zieht sich 
quer durch alle Sparten und 
Firmen.

Zwischen zwei Patienten stu­
diere ich neue Laborbefunde: Er­
höhte Cholesterinwerte beim einen, 
zu tiefe Eisenwerte bei der ande­
ren. Mittendrin etwas, das heraus­
sticht: Chlamydien bei einem 
jungen Mann. Er lebt in einer sta­
bilen Beziehung. Dieser Befund 
wird Fragen aufwerfen. Woher hat 
er die Erreger, die beim Sex 
übertragen werden? Welcher der 
Partner ist fremd gegangen? Gerade 
als ich ihn anrufen will, um ihm 
mitzuteilen, dass er und seine 
Partnerin sich antibiotisch be­
handeln lassen müssen und ich die 
Erkrankung ans Bundesamt für 
Gesundheit melden muss, ruft eine 
Labormitarbeiterin an: Sie bitte um 
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Was vor acht Monaten als vermeintlich 
schlechter Scherz begann, wird immer 
wahrscheinlicher: Mit Donald Trump 
könnte es tatsächlich einer ins Weisse 
Haus schaffen, der sich quasi direkt vom 
Roten Teppich, einer Teppichetage, aus 
Hollywood oder von einem Sportpodest 
zur Politelite gesellt. Trumps greifbarer 
Erfolg hat offenbar auch Mister-Wiener-
Opernball Richard Lugner inspiriert: Der 
83-Jährige gab diese Woche offiziell be-
kannt, Ende April erneut für das Amt des 
österreichischen Bundespräsidenten zu 
kandidieren, weil er als Medienprofi und 
Schauspieler wichtige Voraussetzungen 
für das Amt mitbringe.

Prominente mit einer Von-null-auf-
hundert-Politkarriere sind nicht neu. 
Ronald Reagan spielte in Hollywood, 
bevor er ins Weisse Haus einzog, Arnold 
Schwarzenegger war erst «Terminator» 
und dann Gouverneur von Kalifornien, 
Witali Klitschko schlug im Boxring 
Schwergewichte k. o., bevor er zum Bür-
germeister von Kiew gewählt wurde, und 
mit Schauspieler Will Smith sowie 
Musiker und It-Ehemann Kanye West 

haben vergangene Monate gleich zwei 
A-Liga-Promis mittelfristige Ansprüche 
auf das US-Präsidentenamt angemeldet.

Nicht nur ihre Popularität hilft Pro-
minenten auf dem Weg in die Politik. Ein 
entscheidender Vorteil ist, dass die Wäh-
ler in ihnen sofort einen Typ erkennen, 
der für etwas Bestimmtes steht, während 
es bei den No-Name-Politikern in der 
Fülle von Parolen, Parteiprogrammen 
und Plakaten fast unmöglich ist, sich zu 
merken, wer denn nun genau für welches 
Thema eintritt.

Schweizer Promipolitiker scheitern 
meist, die Ausnahme ist Roger Köppel

Prominente wie Trump kommen bei den 
Wählern an, vielleicht auch, weil sie zu 
unterhalten wissen: Politik ist mehr als 
nur Amtsführung hinter verschlossenen 
Türen und durch deren Medialisierung 
wird Unterhaltung noch wichtiger. Zu-
dem haben die Prominenten es bereits 
anderswo geschafft – in der Wirtschaft, 
im Showbusiness oder im Spitzensport; 
den Ruhm, die Ehre und das grosse Geld 
haben sie also bereits, bloss die Einfluss-
möglichkeiten halten sich oft in Grenzen. 
Vielleicht ist es auch die Aussicht auf 

Macht, weshalb immer wieder Promi-
nente den Weg an die Politspitze suchen.

Besonders in Österreich. Nirgendwo 
sonst in Europa drängen so viele Promi-
nente in die Politik wie im Land, in dem 
Titel noch etwas bedeuten. Die beiden 
Journalisten Armin Wolf und Euke Frank 
versuchten das Phänomen im Buch 
«Promi-Politik» zu ergründen. Ihre Bi-
lanz ist ernüchternd. «Der prominente 
Quereinsteiger ist ein Pseudopolitiker, 
der nur geholt wird, damit die Medien 
gross berichten», fasste Wolf die Erkennt-
nisse an der Buchvernissage zusammen. 
Zudem seien die prominenten Querein-
steiger nach durchschnittlich 4,3 Jahren 
wieder raus aus dem Geschäft.

Noch skeptischer werden prominen-
te Politanwärter in der Schweiz beäugt. 
Weder Paul Accola noch Olympiamedail-
len-Judoka Sergei Aschwanden oder 
Olma-Direktor Nicolo Paganini konnten 
von ihrem Bekanntheitsgrad profitieren 
und blieben alle auf ihren Parteilisten-
plätzen sitzen. Eine Politkarriere auf der 
Überholspur und ohne jahrelangen Um-
weg via Amtsstube scheint hierzulande 
nur wenigen vergönnt. Einer der promi-
nentesten heisst Roger Köppel.

Prominente an die Macht
Wiens Opernballkönig Richard Lugner will in die Politik einsteigen.  

In der Schweiz hält man nichts von Glamour-Amtsträgern

Prominente 
Quereinsteiger 
sind «Pseudo-

politiker»: 
Ex-Bauunter-

nehmer  
Richard Lugner 
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Entschuldigung, das Ergebnis sei 
falsch, der Patient habe keine 
Chlamydien. Uff. 

Donnerstag
Der Patient des Tages: Ein 55-jäh-
riger Mann, der berichtet, er könne 
seit seiner Kindheit nicht schlafen. 
Dank eines Zeitungsartikels habe 
er nun die Wurzel des Übels ge-
funden: fehlende Geschlechts
hormone. Dass das kaum die 
Erklärung für jahrzehntelange 
Schlafstörungen sein kann, lässt er 
nicht gelten. Ein Test, den er auf 
eigene Kosten machen liess, hat 
ihm die Diagnose bestätigt. Wie 
verlässlich dieser Test ist, weiss 
er nicht. Alle Vorschläge meiner-
seits – gründliche Anamnese und 
Untersuchung, medizinische Ab-
klärung – blockt er ab. Ein Schlaf-
tagebuch zu führen, ist ihm eben-
falls zu viel Aufwand, denn er ist 
erschöpft. Er will sofort ein Rezept 
für die vermeintlich fehlenden 
Hormone. Ich weigere mich, ohne 
vorherige gründliche Abklärung 
solche stark wirkenden Medika-
mente zu verordnen, auf meine 
Warnung, dass Geschlechtshor
mone krebsfördernd sein können, 
reagiert er verstimmt. Bestimmt 
wird er die Hormone irgendwie 
bekommen, wenn er nur will. 

Die letzte Patientin ist völlig 
aufgelöst. Sie hat einen Tumor an 
ihrer Schläfe entdeckt. «Krebs» ist 
ihre Verdacht und beim Gedanken 
daran muss sie weinen. Der «Tu-
mor» entpuppt sich als harmloser, 
sehr dicker Mitesser. Der Patientin 
fällt ein Stein vom Herzen – für 
dieses Mal. Ich kenne sie bereits, 
sie wird wieder kommen, und wie-
der wird sie wegen etwas anderem 
von Angst geschüttelt sein. Viele 
Leiden haben auch eine psychische 
Ursache. Manche zum Beispiel 
leben wie in einem Gefängnis aus 
Kummer, andere haben Schmer-
zen, weil sie etwas bedrückt. 

Freitag
Der Tag fängt mit einer Untersu-
chung im After an und wird mit 
einer Patientin enden, die riecht, 
als habe sie wochenlang nicht mehr 
geduscht. Da muss ich durch. Da-
zwischen: Trommelfelle inspizie-
ren, Lungen abhören, Bäuche ab-
tasten, eine Wunde versorgen. 

Diese Routine wird durchbro-
chen von einem Notfall: Seit dem 
Vortag habe er Blutdruckwerte von 
200 gemessen, berichtet der Patient. 
Die Angst steht ihm ins Gesicht ge-
schrieben. Sein Gerät misst korrekt, 
die Blutdruckwerte in der Praxis sind 
ähnlich hoch. Ich höre sein Herz 
ab, prüfe, ob sein Hirn und die Ner-
ven gut funktionieren, mache ein 
EKG. Das zeigt: alles normal. Es reicht 
vorerst, ihm ein blutdrucksenken-
des Medikament zu verschreiben. 

Der nächste Patient ist ein Asyl-
suchender aus Afrika, einer von 

vielen. Oft bringen sie Infektionen 
wie Krätze, Tuberkulose, Syphilis 
oder HIV mit, manchmal auch 
Erreger, die bei uns kaum ein Arzt 
gesehen hat, ich auch nicht. Die-
ser Patient behält die Mütze auf, 
als er das Sprechzimmer betritt, 
einen Moment lang denke ich «wie 
unhöflich». Dann merke ich, dass 
er sich zutiefst schämt – auf seiner 
Kopfhaut schwimmt der Eiter. Se-
hen kann man das nur, wenn man 
die adrett wirkenden, gekrausten 
Haare zur Seite biegt. Es stinkt 
grausam. Ich mache einen bakte-
riologischen Abstrich und rate, die 
Kopfhaut täglich mit einer desin-
fizierenden Seife zu waschen. Als 
er nach einer Woche wieder 
kommt, nimmt er die Mütze schon 
im Wartezimmer ab, sichtlich er-
leichtert. Ich bin es ebenfalls. Sei-
ne Kopfhaut sieht fast gesund aus. 

Ebenfalls erleichtert bin ich, 
dass die Patientin, die sich suizi-
dieren wollte, vor dem Wochenen-
de noch einmal vorbeikommt. Sie 
sieht wieder einen Silberstreifen 
am  Horizont und ist bereit, sich 
psychiatrisch behandeln zu lassen. 
In zwei Wochen hat sie einen Ter-
min. Ich entlasse sie nur mit dem 
Versprechen ins Wochenende, 
sofort Hilfe zu holen, falls es ihr 
wieder schlechter gehen sollte. 
Und hoffe, sie hält es. 

Am Nachmittag erledige ich Pa-
pierarbeit: Versicherungsanfragen, 
IV-Anmeldungen, Überweisungs-
schreiben an Fachärzte.

Samstag
Die 70-Jährige kommt wegen 
Schmerzen in der linken Nieren-
gegend. Die Niere ist aber nicht 
das Problem, es ist die linke Lunge. 
Sie tönt gar nicht gut, als ich sie mit 
dem Stethoskop abhöre. Ein rasch 
gemachter Labortest lässt nicht Gu-
tes erahnen: Vermutlich hatte die 
Seniorin eine Lungenembolie. Ich 
überweise sie ins Spital, wo sich 
der Verdacht bestätigt. Sie bedankt 
sich später mit einer liebevoll 
gemalten Karte. 

Am Samstag erscheinen häufig 
Patienten, die seit Tagen krank 
sind und nun, vor dem Wochen-
ende, Panik haben. Manche war-
ten mit ihrem Anruf bis 30 Minu-
ten vor Praxisschluss. Zuletzt 
kommt noch die alte Frau Schmid *. 
Ihr Mann ist psychisch krank, sie 
braucht jemanden, dem sie ihr 
Herz ausschütten kann. Ich höre 
zu. Wir wissen beide, dass es an 
ihrer Situation nichts ändern wird. 
Aber es macht das Ganze er
träglicher. Danach geht sie wieder 
nach Hause, für mich beginnt 
das Wochenende. 

In ruhigen Momenten werden 
mir Frau Schmid und die anderen 
Patienten wieder in den Sinn 
kommen.

* Namen und Details geändert
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David Bowie, meine Damen und 
Herren, war ein grosser Künst-
ler. Aber auch er hatte peinliche 
Phasen. Niemand hat das deut
licher festgestellt als er selbst, der 
immer wieder darauf hinwies, dass 
die Achtzigerjahre eigentlich ein 
schlimmer Abschnitt gewesen sei-
en – obschon Bowie erst in den 
Achtzigern richtig kommerziell er-
folgreich wurde. Alben wie «He
roes» von 1977, die seinen Ruhm 
begründeten, verkauften sich näm-
lich nicht gut. Wenigstens hatte 
Bowie das Privileg, sich seine pein-
liche Phase mit Mick Jagger zu 

teilen. Ihr gemeinsames Video 
«Dancing in the Street» von 1985 
ist eines der peinlichsten in der 
Geschichte der Popmusik. Ob-
schon es nicht einmal drei Minuten 
dauert, ist es unmöglich, am Stück 
anzusehen, weil die Qualen zu 
gross werden. Ich habe es eben 
wieder versucht. 

Oh ja, peinliche Phasen. Diese 
Lebensabschnitte, die man in 
der Rückschau lieber ein biss-
chen mit Vergessen und Verschö-
nerung ummantelt. Sie sind Zei-
chen und Wegmarken der Ent-

wicklung, der Bewegung, des 
Grundprinzips des Lebens. Es 
gab Phasen in der Geschichte 
der Popkultur, die in der Nachbe-
trachtung kollektiv als peinlich 
empfunden wurden, und zwar in 
der Regel immer von der direkt 
anschliessenden Dekade. Dann 
gab und gibt es peinliche Phasen, 
die ganze Landstriche durchma-
chen, zum Beispiel Ostdeutsch-
land oder Österreich. Auch  
Labels und Marken erlebten pein-
liche Phasen, etwa Chanel oder 
Audi. Und hier kommen noch ein 
paar weitere Beispiele:

1. Madonna Die True-Blue-Phase 
(in diese fällt auch das schlimms-

Peinliche Phasen
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te Madonna-Stück aller Zeiten: 
«La Isla Bonita»).

2. Justin Timberlake Hier (wie 
zum Beispiel auch bei Lindsay 
Lohan) ist es im Grunde leichter, 
die coole Phase zu identifizieren, 
um die herum dann alles peinlich 
ist. Die coole Phase von Justin 
Timberlake war die Justified- 
Phase und starb während  
«Future Sex». Augenblicklich ist er 
wieder auf Disney-Niveau.

3. Dr. Dre Am 28. Mai 2014 gab 
Apple bekannt, den Audiotechnik-
hersteller Beats Electronics für 
3,2 Milliarden Dollar zu überneh-
men. Damit begann eine peinliche 

Phase für den Rapper, Hip-Hop-
Produzenten und Beats-Gründer 
Dr. Dre aka André Romell Young, 
die bis heute andauert.

4. Die Zürcher Street-Parade  
Ob Sies glauben oder nicht: Die 
Street-Parade war mal ganz cool. 
Vor langer, langer Zeit. Peinlich 
seit 1997.

5. Polo Hofer Diverse peinliche 
Phasen in seiner ungefähr hun-
dertjährigen Karriere. Aber er 
fängt sich immer wieder, der Polo 
Hofer. Nicht wahr? � Philipp Tingler 


